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33. Jalsrgang.

Uerhastung der fra»)östschen So;ialiftenf«hrrr verlangt.

Al

Wenn nach dem altjüdischen Festkalender der fünfzigste
Tag nach dem Darbringen der Erstlingsgarben als Freudcn-
und Opfcrtag gefeiert rouröe, und nach dem christlichen Mythus
der fünfzigste Tag als der Tag der Ausgießung des Geistes
über die Apostel des Nazarcnerevangcliums gestiftet wurde, so
könnte man fast beide symbolische Deutungen für unseren
Pfingstpartcitag anwenden. Ein jubelndes Erntedankfest wird
der Weimarer Tag allerdings nicht sein. Denn nach den
ersten Garben der Revolution sind viele andere, wohl die aller-
meisten, nichl in die Scheuer gelangt. Und ob der heilige Geist
des revolutionären, aufbauendcn Sozialismus restlos über die
Weimarer Delegierten kommen wird — den wir nötiger denn
je gebrauchen —, wer könnte das zur Stunde sagen. Und der
Weimarer Geist besonders soll ja für Deutschland wunder-
tätig fein. Ueber die deutsche Nationalversammlung ist er trotz
Friedrich Eberts heißem Gebet am 6. Februar leider noch
nicht gekommen. Wir haben also ein Recht, mit pessimistischem
Ballast nach Weimar zu reisen. Schon türmen sich die
Schwierigkeiten vor den Delegierten auf. Auch die Natio-
nalversammlung soll gleichzeitig tagen: die Ver-
sailler Entscheidung wird erwartet. So blickt
das deutsche Volk in seiner Gesamtheit, und die Arbeitenden
und der Sozialismus im besonderen, mit leidenschaftlicher
Spannung nach dem deutschen Athen. Es ist nicht unwahr-
scheinlich, daß die Teilnehmer dieses Parteitages h i st o r i s ch e
Tage von schwerster Bedeutung erleben. Was
von Versailles kommt, wird ein schlechter Friede, oder
noch schlimmeres: neuer Krieg, neue Reaktion und
noch schlechterer Friede sein. Es ist denkbar, daß
diese Doppeltagung für beide Parlamente zur Schicksalstagung
wird, und daß der sozialdemokratische Parteitag berufen sein
kann, in dieser oder jener Form auf die Beschlüsse der Natio-
nalversammlung Einfluß zu gewinnen.

Jedenfalls ist diese erste Volltagung nach Krieg und Revo-
lution für Volk, Arbeiterschaft und Partei «von allergrößter
Bedeutung. Sie geht über den Rahmen cinfr Parteigencral-
versammlung weit hinaus. Der Parteitag soll zum Sozialis-
mus, wie zur Revolution und zur zukünftigen Stellung unseres
Volkes im Kreise der anderen Völker Beschlüsse fassen und Be-
kenntnisse oblegen, die geschichtliche Folgen haben müssen. Das
zeitliche Zusammentreffen mit der Erwartung über die Ver-
sailler Entscheidung kann dazu beitragen, daß die große
innere AusspracheübcrdieHaltungdcrPartei
i.n der Revolution in den Hintergrund gedrängt oder
schließlich ganz vertagt wird. Aber wenn wir auch bei einer
gekürzten Tagesordnung über den inneren Zustand unserer
Porlel veryanoeln müssen, überall wird sich die zwingende
Notwendigkeit zeigen, das Verhältnis der Sozialdemokratie
als Organisation sowohl, wie als geistige Bewegung in Ein-
klang mit der Größe dieser revolutionären Epoche zu bringen.
Aus den zahlreichen Anträgen spricht ein zum Teil leidenschaft-
liches Drängen nach Klärung, nach einer Befreiung von Zwei-
feln an der Kraft des Sozialismus. Es ist ein großes For-
dern nach Rechenschaft, das sich Massen und Führer geben
wollen, geben müssen. Das gewaltige Wachstum
unserer Organisation in der Revolution ist für die Partei
z ii g l e i ch a u ch c i n e E r s chü t t c r u n g g e w e s e n. Es sind
nicht nur nummerierte Rlitglieder zu hunderttauscnden aus-
genommen, sondern es sind hoch schlagen de Hoff-
nungen der Armen auf die neue sozialistische
Struktur der Welt gewesen, die unsere Organisation
erfüllte. Man lese nur die Stichproben über den Mit-
gliedcrzuwachö im Bericht des Vorstandes: Im Bezirk West-
liches Westfalen betrug am Jahresschluß die Mitglicderzahl
5 2 6 1 1 gegen 12 9 0 2 bei Abschluß des vorigen Berichts-
jahres. Im Bezirk Pommern 26 685 gegen 1256. Der Be-
zirk Dresden berichtet über 39 103 Mitglieder gegen 12 037
nm Schlüsse des vorigen Jahres. 15 020 gegen 1479 im Vor-
jahre werden aus dem Bezirk Kassel gemeldet.

Das ist nur ein kleiner Auszug. Ihm entspricht vor allem
die Zahl der in die Reichs- und Kommunalparlamente ge-
schickten Vertrauensmänner und Frauen. Von den letzteren
zählt die Partei gegenwärtig in den Bundesstaaten und im
Reichsparlament allein 5'4 Verterterinnen. In der National-
versammlung sitzen 165 Sozialdemokraten neben 22 11.' S. P.
Ju den Einzeilandtagen 713 Vertreter gegen 231 im Jahre
1913. Der Hunger nach sozialistischer Literatur ist fast gleich
geworden dem anderen, rein physischen Hunger. 24 neue
Partei blätter wuchsen durch die Revolution rasch
empor, und trotzdem schreien die Genossen überall im Lande
rach neuen sozialistischen Tagesblättern. Dieser elementare
Schwung drängt selbstverständlich zu Taten auf der ganzen
Linie.

Und gerade über die s o z i a l i st i s ch e T a t wird der Par-
teitag mit sich selbst ins Reine kommen müssen. Hier wird
das Schlagwort von den wirklichen Dingen getrennt werden
müssen, aber es wird auch das Tasten und das mangelnde
Selbstvertrauen aufgegeben werden nassen, und es wird vor
allem wieder mehr Offensivgeist in den ganzen
Kampf h i n e i n k o m m e n müssen. In dem Augenblick,
wo die Nationalwahlen uns den kleinen Berg Stimmzettel
brachten, ist der große Schreck über uns gekommen und hat
unsere alte Angriffslust gelähmt und und täglich mehr in die
Deffensive gedrängt. Auf dem Boden der Demo-
kratie hat der Kapitalismus seine" Truppen
und vor allem seine Intelligenzen gegen u n6
P.t führt. Das können wir als Demokraten freilich nicht
hindern. Aber die Strategie verlangt, daß man das nuninic--
rifche Mindergewicht durch das Schwergewicht der
sozialistischen Initiative, und zwar der rück-
sichtslose st e n Initiative ersetzt. Daran hat es
ohne Zweifel oft genug gefehlt. Gerade in den letzten Wochen
mehr denn je. ?ad waren Fehler, über die wir draußen er-
schraken, und von denen andere lebten. Das ist unsere Krank-
hcit geworden, die gerade jetzt unter allen Umständen wieder
geheilt werden muß. Der Parteitag soll Helfer und Arzt
werden. Und nicht nur für die engere Partei allein. Tan-
sinde und abertausende Genossen hoffen, daß das rechte Wort
und der rechte Weg auch über künstlich aufgerichtete Partei-
grenzen hinweg zur Gesundung des kranken Ge-
sanitkürpers gefunden wird. Es ist die Sehn-
sucht nach dem guten Geist des Proletariats,
bcs echten Brudertums, die diesen Weimarer Partei-
iag begleiten und ihm jede Stunde fühlbar sein wird. Mag
dieser Geist zum Pfingstgeist, zum Erfüllungsgeist des hoffen-
de« Proletariats werden.


